
 
 

 

Jugend am Land und der Lockdown 

BAB Factsheet Nr. 09  
28. August 2023 

Elisabeth Loibl 

1 28. August 2023 
 

Eine exemplarische Kurzstudie 

Jugend am Land und der Lockdown | Elisabeth Loibl 
 

 

„Ein Kind kann nur dann als psychisch gesund bezeichnet werden, wenn es mit den altersüblichen Lebensbe-
lastungen umgehen kann und weder im sozialen noch im schulischen Umfeld unter Ängsten, Depressionen 
oder Unsicherheiten leidet.“ Kinder- und Jugendanwältin Dunja Gharwal 

 

Im Rahmen der Studie Jugend am Land und Nachhaltigkeit (BAB 037/20) sollten ursprünglich Haltungen von 
Jugendlichen zum Thema Nachhaltigkeit und zur Fridays-for-Future-Bewegung untersucht werden. Auf-
grund der Covid-19-Lockdown-Maßnahmen ab dem Frühjahr 2020 wurden die dadurch entstandenen Her-
ausforderungen an Jugendliche eine vorrangige Forschungsfrage. Die Zeit war für viele geprägt von Unsi-
cherheiten, Ängsten, Einschränkungen und wenig aussichtsreichen Zukunftsperspektiven. Abgesehen von 
familiären Verhältnissen und persönlicher Verfassung befinden sich Jugendliche in einem mehr oder weni-
ger fragilen Übergangsstadium zwischen Kindheit und Erwachsensein. Daher waren sie aus Sicht der Auto-
rin anders und zum Teil tiefergehender von den Maßnahmen betroffen. Zusätzliche Belastungen wie ein 
verringert strukturierter Alltag, vermehrte Konflikte, sich eingesperrt zu fühlen, weniger Kontakte zu Freun-
den und Freundinnen zu haben, die gegebenenfalls eine Erleichterung mit sich bringen, können sich er-
schwerend auf junge Menschen auswirken. So eine These dieser exemplarischen Kurzstudie. Wenn Jugend-
liche durch äußere Beschränkungen kaum oder gerade noch die Anforderungen ihres Alltags erfüllen kön-
nen, werden sie aufgrund dieser Prägung im Hinblick auf das Thema Nachhaltigkeit nur wenig Engagement 
zeigen. Denn es wird des Weiteren angenommen, dass psychisch und physisch gesunde, sozial gut einge-
bettete und vom Leben erfüllte Jugendliche sich als Erwachsene bereitwillig um das Gedeihen der natürli-
chen Lebenssysteme kümmern werden. Aus diesem Grund sollte das Wohlergehen der Kinder und Jugend-
lichen ein zentrales Anliegen jeder Gesellschaft sein. 

 

Ausgangssituation 

55 Prozent der im Rahmen einer Studie der Do-
nau-Universität Krems (in Kooperation mit der 
Medizinischen Universität Wien) befragten Ju-
gendlichen ab 14 Jahren zeigten depressive 
Symptome. Fast die Hälfte berichtete von Ängs-
ten, 16 Prozent hatten entweder täglich oder an 
mehr als der Hälfte der Tage suizidale Gedanken. 
(https://www.donau-uni.ac.at/de/aktuelles/news /2021/16-
prozent-der-schuelerinnen-haben-suizidale-gedanken.html) 

Eine Studie des Deutschen Jugendinstituts 
(https://www.dji.de/themen/corona/jugendliche-leiden-psy-
chisch-stark.html) stellte fest, es stieg das Risiko für 
psychische Auffälligkeiten im Frühjahr 2020 von 
18 auf 31 Prozent und die Depressivitätsraten ha-
ben sich im Verlauf von 2020 unter Jugendlichen 
mehr als verdoppelt. In der ersten Phase der Lock-
downs zeigten sich unterschiedliche Reaktionen 
der Jugendlichen auf Einschränkungen. Im Laufe 
der Maßnahmen und durch die Befürchtung, 
diese Situation würde sich nicht mehr ändern, ver-
schärfte sich die Lage und Jugendliche und junge 

Erwachsene entwickelten teilweise (dys-)funktio-
nale Strategien, um Belastun gen zu bewälti-
gen. (https://www.dji.de/themen/ corona/jugendliche-lei-
den-psychisch-stark.html). 

Die Gesundheitsversorgung stellte dies vor große 
Herausforderungen, denn schon vor 2020 waren 
Therapieplätze knapp, sodass sich Wartezeiten 
beträchtlich verlängerten. 

Die Erhebung 

Ursprünglich war geplant, die Befragung in Form 
eines Workshops durchzuführen, da durch einen 
direkten Kontakt mehr Eindrücke gewonnen hät-
ten werden können. Aufgrund eines Unfalls der 
Autorin wurden die zusammen gestellten Fragen 
von den Schülerinnen und Schülern im Mai 2023 
schriftlich beantwortet. Es antworteten alle 31 
Schülerinnen und 2 Schüler der ersten Klasse ei-
ner landwirtschaftlichen Fachschule, allerdings 
waren nicht alle Fragebögen vollständig ausge-
füllt.  
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Die Fragen sollten einer Reflexion dienen, wie die 
Zeit der Lockdowns und Schulschließungen ab 
März 2020 von den Jugendlichen erlebt wurden, 
was sie beschäftigte, worunter sie litten, welche 
Symptome auftraten, wie ihr psychischer Zustand 
empfunden wurde und derzeit ist, was schwierig 
für sie war und was sie gebraucht hätten, um diese 
Situation besser bewältigen zu können. Es wur-
den Fragen gestellt, welche Erkenntnisse und Er-
fahrungen sie durch die ungewöhnliche und zum 
Teil sehr herausfordernde Zeit gewonnen haben. 
Am Ende ging es darum, wie sie sich ihre Zukunft 
vorstellen, welchen Beruf sie ergreifen wollen und 
welche Rahmenbedingungen sie sich wünschten, 
um sich gut entfalten zu können. 

Darüber hinaus erhielt die Autorin den Aufsatz ei-
nes 13-Jährigen, der darin für sein Alter eindrucks-
voll selbstreflektierend seine Situation während 
der Jahre 2020 bis 2022 beschrieb. Dieser ist am 
Ende des Factsheets zu lesen.  

Welche Ängste gab es?  

Zwei Schülerinnen erlebten die Situation als be-
drohlich, eine weil sie an Asthma leidet und die 
entsprechenden Symptome stärker wurden. Zwei 
Schülerinnen empfanden die Situation der Lock-
downs „ein bisschen“, eine weitere „vielleicht“ als 
Bedrohung. Eine weitere Schülerin gab an, es sei 
für sie am Anfang bedrohlich gewesen, später 
nicht mehr. Neun der 33 Befragten hatten die Zeit 
nicht als bedrohlich erlebt. Der Rest (21) äußerte 
sich dazu nicht. Eine Schülerin, die sich keine Sor-
gen machte, gab an, sie empfand die Zeit nicht als 
bedrohlich, „weil ich durch mein Umfeld gar nicht 
betroffen war.“ Eine andere schrieb: „weil es je-
den, den ich gekannt hab, gut ging.“ 

Die beiden Schüler im Sample gaben an, sie hät-
ten keine Angst gehabt. Auch zwei Schülerinnen 
hatten weder Angst vor Erkrankung noch vor der 
Zukunft. Eine befragte Schülerin war vom Lock-
down aus ihrer Sicht nicht betroffen, da sie wäh-
rend dieser Zeit nach der Scheidung der Eltern 
übersiedelte und daher psychisch anderwärtig be-
schäftigt war. 

Bemerkenswert war das Ergebnis nach der Frage, 
was ihnen am meisten Sorge machte. Hier gaben 
20 der 33 Befragten an, jemand in der Familie 
könnte schwer krank werden oder gar sterben. 
Acht fürchteten sich davor selbst krank zu wer-
den, ein Teil davon befürchtete beides. Eine 

Schülerin war zwei Monate lang an Covid er-
krankt. Angst vor einem Massensterben, wie es in 
den Medien angekündigt wurde, hatten zwei von 
33 Schüler:innen. Fünf gaben an, sie wären von 
Zukunftsängsten betroffen gewesen, generell o-
der weil am Anfang nicht sicher war, wie lange die 
Lockdowns und andere Beschränkungen andau-
ern würden. Vor allem machten sich einige Sor-
gen, ihre Freunde und Freundinnen nicht mehr se-
hen zu können oder jene Menschen, die für sie am 
wichtigsten sind. Eine Schülerin hatte Sorge, dass 
die ständige Frage, ob jemand geimpft ist oder 
nicht für immer andauern würde. 

Einige gaben an, sie hätten Ängste gehabt, dass 
dieser Zustand der Lockdowns und des einge-
sperrt Seins längerfristig bestehen bleibt respek-
tive „nicht mehr aufhört“ und sie beispielsweise 
nicht mehr ins Ausland fliegen können. 

Worunter litten sie am meisten?  

27 der 33 befragten Schüler:innen gaben an, 
Freunde und Freundinnen vermisst zu haben, ei-
nige „sehr sogar.“ Daher war für diese Schüler:in-
nen u.a. das Verbot, Freunde und Freundinnen zu 
treffen am schwierigsten während der Lockdown-
Situation. 

Von jenen, die nicht unter dem Verbot litten, 
Freunde und Freundinnen sehen zu dürfen, gaben 
zwei an, sie haben ihre Freunde und Freundinnen 
trotzdem getroffen, beispielsweise um spazieren 
zu gehen. Oder sie haben telefoniert und sich ge-
genseitig Nachrichten geschickt.  

Die Sorge, Freunde und Freundinnen zu verlieren, 
beschäftigte mehrere Schüler:innen. Es haben 
sich für die Mehrheit im Sample Freundschaften 
während der Lockdowns auch mehr oder weniger 
sehr verändert. Zwei gaben an, sie hätten nun lei-
der feststellen müssen, dass die meisten Freunde, 
vor allem Schulfreunde, nur Fake-Freunde waren. 
Eine Schülerin meinte, es gab Veränderungen im 
Freundeskreis, „da man sich mit manchen ausei-
nandergelebt hat.“ Eine andere: „Kurz: Lockdown 
hat mir gezeigt, wer wahre Freunde sind, indem die 
Freundschaft trotzdem hält, obwohl man sich nicht 
sieht.“ 

Eine Schülerin begründete die Änderung von 
Freundschaftsverhältnissen damit: „weil es anders 
in der Schule war mit Maske.“ Hier wird der Ent-
fremdungsaspekt durch das Verdecken der Mimik 
angesprochen. 
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Für knapp die Hälfte (15 von 33) war es sehr 
schwierig, die Großeltern nicht besuchen zu dür-
fen. Eine Schülerin schrieb dazu: „Das fand ich 
sehr gemein und unfair!“  

Rund ein Drittel (zwölf von 33) fühlten sich be-
drückt und einsam. Eine Schülerin leidet seit Juni 
2022 unter Panikattacken und wie zwei weitere 
Schülerinnen unter Angstzuständen und Essstö-
rungen, zwei fühlten sich depressiv und glaubten, 
alles sei hoffnungslos. Ein befragter Schüler sei 
„früher ein glücklicherer Mensch“ gewesen.  

Neben Frustrationen traten auch körperliche 
Symptome auf. Acht gaben an, häufig unter Kopf-
schmerzen gelitten zu haben, bei einer verschlim-
merte sich, wie bereits erwähnt, ihr Asthma, je 
zwei hatten Hautreizungen und waren oft krank. 
Eine Schülerin schrieb:  

„Eigentlich ist das Schlimmste für mich von den Fol-
gen her, dass ich kein gutes Immunsystem habe.“  

Bei einer Schülerin zeigten sich die Symptome 
erst nach Beendigung der Lockdowns, können je-
doch als Folgewirkung betrachtet werden. 

Eine Schülerin leidet bis zur Befragung im Mai 
2023 noch immer unter den Folgewirkungen der 
Maßnahmen. Sie schrieb:  

„Seit dieser Zeit hab ich bis heute Depressionen, ein-
fach weil es mich verändert hat und wir keine Frei-
zeit hatten. Es gab Diskussionen im Distance Lear-
ning und die Technik lief nicht immer super und es 
gab immer schlechtere Noten. Mein Hamster ist 
währenddessen auch gestorben, also konnte ich 
mich nicht konzentrieren.“ 

Die Katze jener Schülerin, die seit Juni 2022 unter 
Panikattacken leidet, ist ebenfalls im Jahr 2020 
gestorben. Dies könnte derart interpretiert wer-
den, dass sich die beiden Schülerinnen seelisch an 
einer Grenze der Belastbarkeit befunden hatten, 
die durch weitere Unglücksfälle wie in ihrem Fall 
durch den Verlust eines geliebten Haustieres zu 
tiefgehenden psychischen Problemen führten. 

Home-Schooling 

Zum Thema Home-Schooling fielen die Antwor-
ten sehr unterschiedlich aus und reichten von an-
strengend bis zu dem positiven Aspekt, dass 
Schülerinnen lernten, sich selbst zu organisieren, 
sich die Zeit selbst einzuteilen oder in ihrem eige-
nen Tempo zu arbeiten. Das Verbot in die Schule 
zu gehen fanden acht Schüler:innen schwierig, sei 

es aufgrund des mangelnden Kontaktes zu Mit-
schüler:innen, sei es weil etwas Gewohntes fehlte, 
das dem Alltag Struktur und Orientierung verlieh. 

Der Hälfte (16) machten die Schulschließungen 
nichts aus, den meisten davon war es „egal“. 

Insgesamt fanden 19 von 33 das Home-Schooling 
von „sehr gut“ über „ganz okay“ bis „kein Problem“, 
sie kamen damit zurecht, auch wenn es für einige 
mit der Zeit anstrengend wurde und sie ihre 
Schulfreunde und Schulfreundinnen vermissten. 
Für einige war es nicht nur anstrengend, sondern 
auch langweilig, dies zum Teil deshalb, weil sie 
sich nicht auskannten und das, was sie zu tun hat-
ten, nicht gut erklärt bekommen haben. Eine 
Schülerin erlebte die Schulschließungen am An-
fang als bedrohlich. Sie meinte, als ihnen gesagt 
wurde, sie müssten nach Hause gehen und könn-
ten in nächster Zeit auch nicht mehr in die Schule 
kommen, war es für sie, als wäre ein Krieg ausge-
brochen. 

Jene, die es entweder anstrengend oder langwei-
lig empfanden, meinten, es habe daran gelegen, 
weil die Kontakte zu den Mitschüler:innen gefehlt 
haben. Eine Schülerin gab an, sie vermisste den 
direkten Kontakt zum Lehrer. Zwei fanden es am 
Anfang „toll“, mit der Zeit jedoch anstrengend 
respektive langweilig. Drei Schülerinnen gefiel 
der Vorteil auszuschlafen, weil sie sich die An-
fahrtszeit zur Schule sparten. Zwei freuten sich 
über die eigenständige Organisation des Lernens 
und meinten, ihre schulischen Leistungen seien 
während der Schulschließungen besser gewor-
den. Sie haben gelernt, selbständig zu arbeiten. 
Eine schrieb:  

„Ich bin besser in der Schule geworden und habe 
mich auf die Schule gefreut.“ 

Auch zwei weitere berichteten, sie hätten im On-
line-Unterricht besser lernen können. 

Eine Schülerin hätte sich gewünscht, dass die 
Schule „von Anfang an Teams benutzt hätte“, eine 
andere, einen Arbeitsauftrag in Zeichnen zu er-
halten.  

Auf die Frage, was sie sich seitens der Lehrer:in-
nen und der Leitung der Schule gewünscht hät-
ten, gab ein Drittel an, mehr Unterstützung und 
mehr Verständnis; einige hätten weniger Haus-
aufgaben gewollt. Zwei kannten sich „bei den On-
line-Sachen“ nicht aus und hätten eine bessere Er-
klärung gebraucht. Eine Schülerin hätte sich 
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gewünscht, „dass nicht nur über Corona und die 
Impfung gesprochen wird.“ Eine fügte in ihrem Re-
sümee über die Lockdownzeit an:  

„Nur die Schule hätte es besser machen können.“ 

Zwei Schülerinnen hingegen schrieben:  

„Ich hatte die Unterstützung, die ich brauchte.“  

Neun gaben an, sie waren zufrieden damit, wie 
ihre Lehrer:innen und die Schulleitung das Prob-
lem des verpflichtenden Home-Schoolings gelöst 
hatte. 

Psychischer Zustand und psychosoma-
tische Symptome  

Ein Drittel (zwölf von 33) fühlte sich bedrückt und 
einsam, eine litt ab Juni 2022 unter Panikatta-
cken, zwei weitere unter Angstzuständen und 
Essstörungen, zwei fühlten sich depressiv und 
glaubten, alles sei hoffnungslos. Neben Frustrati-
onen traten auch körperliche Symptome bei eini-
gen auf. Acht litten unter Kopfschmerzen, je zwei 
hatten Hautreizungen und waren oft krank.  

Bei einer Schülerin zeigten sich die Symptome 
erst nach Beendigung der Lockdowns. Diese kön-
nen nach Ansicht der Autorin jedoch als Folgewir-
kung betrachtet werden. 

Eine Schülerin gab an, für sie sei ihr psychischer 
Zustand während der Lockdowns am schwierigs-
ten gewesen. Sie hätte sich gewünscht, dass es 
mehr Zusammenhalt und Rückhalt in der Familie 
gegeben hätte. Auch hatte sie schlechte Erfah-
rungen in Freundschaften gemacht:  

„Sie sind nicht für mich da. Keiner hört mir zu oder 
hilft mir.“ 

Eine Schülerin schrieb, sie war frustriert, hatte 
Kopfweh, fühlte sich depressiv und glaubte, alles 
sei hoffnungslos. Und trotzdem gibt sie weiter un-
ten an, sie habe nichts gebraucht, sie war für sich 
selbst da.  

Hierbei stellt sich die Frage, ist einer solchen Aus-
sage zu trauen? Zwei weitere Schülerinnen wirk-
ten durch ihre Angaben bedrückt und hoffnungs-
los, meinten jedoch sie bräuchten nichts oder hät-
ten nichts gebraucht. Kann es sein, dass diese Ju-
gendlichen weder ihre Bedürfnisse noch Möglich-
keiten kennen, wie sich ihr Befinden und ihre Situ-
ation in einer Art verändern könnte, damit es 
ihnen besser geht? 

Ein Dreizehnjähriger, der einer Einladung gefolgt 
war, einen Aufsatz darüber zu schreiben, wie es 
ihm während der Lockdownzeiten ergangen ist, 
schrieb in diesem Sinne, nicht gewusst zu haben 
was ihm fehlte, bis er es fand:  

„Ich bin unendlich dankbar dafür, nicht nur dass ich 
den Fortschritt gemacht habe, aber auch dass ich 
ihn erkannt habe. In den letzten Monaten gab es 
viele Momente, in denen ich in Tränen war, weil ich 
realisiert habe, was mir gefehlt hat. Eher noch, weil 
ich glücklich war, dass ich gefunden habe was ge-
fehlt hat. Das englische Sprichwort ‚the better is the 
enemy of the good‘ ist hier sicher etwas aus dem 
Kontext gerissen, beschreibt die Situation, glaube 
ich, recht treffend. Mir war nicht klar was mir ge-
fehlt hat, erst als ich es gefunden habe, war mir 
klar, dass es mir jetzt besser geht (und daher vorher 
schlechter (nicht schlecht, schlechter)).“ 

Eine Schülerin, die seit Juni 2022 unter Panikatta-
cken, Angstzuständen und Essstörungen leidet, 
kann durch ihre psychosomatischen Beschwer-
den zum Ausdruck bringen, dass sie leidet. Die 
Konflikte in der Familie waren sehr belastend für 
sie. Ihr Wunsch war es, „ohne Angst [zu] leben, 
mittlerweile hängt sie an mir, wie meine Arme.“ Sie 
erhofft sich eine Welt „ohne Krieg, ohne Streit, ein-
fach schön zu leben und miteinander sein. Ich wün-
sche mir zurück, was mir fehlt. Meine Familie ohne 
Probleme, einfach wieder so wie vor Corona.“ 

Konflikte 

Wie im vorigen Abschnitt beschrieben wird, wa-
ren vor allem die teils zunehmenden Konflikte 
durch die angespannte Situation Ursache für wid-
rige psychische Zustände. Ein Drittel der Schü-
ler:innen berichtete, dass es mehr Konflikte in der 
Familie gegeben hätte. Eine begründete die Zu-
nahme an Konflikten damit, „weil alle Angst hat-
ten, ihre Arbeit zu verlieren.“ Je ein Drittel hatte 
keine Zunahme an Konflikten wahrgenommen 
respektive machte keine Angaben dazu.  

Auf die Frage, ob es mehr Konflikte in der Familie 
gegeben hätte, antworteten vier Schülerinnen:  

„Es gab sehr viele.“ Zwei fügten an: „Sie waren sehr 
belastend für mich.“   

Zwei führten die Konflikte auf den mangelnden 
Familienzusammenhalt zurück: 

 „Ja, es gab sehr viele Streitereien, die mich jetzt 
noch belasten. Ich hätte mir gewünscht, dass wir 
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als Familie zusammenhalten. Alle Tage gab es 
Streitereien.“ 

„Ja, es gab ständig welche, mehr und mehr und 
mehr, es hätte einfach eine bessere Familienge-
meinschaft geben sollen.“ 

Vor allem wenn Konflikte zwischen den Eltern 
lautstark ausgetragen werden, ist dies für Kinder 
sehr belastend, auch wenn sie ein Einsehen über 
die Gründe hatten: 

„Ich hätte mir gewünscht, dass man es leise gelöst 
hätte anstatt sich gegenseitig anzuschreien und 
hätte mehr Freiraum gebraucht.“  Auch zwei wei-
tere gaben an, sie und alle anderen in ihrem Um-
feld hätten mehr Freiraum gebraucht. 

Ein Schüler schrieb: „Mir geht es zurzeit eher 
schlechter, vielleicht hat es was mit der Pandemie 
zu tun, vielleicht auch nicht. Ich denke aber, […es 
ist eher] wegen den Streitereien mit meinen Eltern, 
meiner Freundin und dem ganzen Stress.“ 

Zwei weitere Schülerinnen litten unter den Strei-
tereien der Eltern. Eine Scheidungswaise „hätte 
schon gerne gehabt, dass sich meine Eltern nach 
der Scheidung irgendwie vertragen. Ich hatte das 
Gefühl, dass ich von keinem der beiden Unterstüt-
zung hatte. In solchen Momenten fühlte ich mich 
sehr alleine und habe versucht, mich immer zu be-
schäftigen.“   

Die Beengtheit in der Wohnung und das Verbot 
rauszugehen, machte einigen Schwierigkeiten 
und verursachte Konflikte, die jedoch aufgrund 
der Umstände als alltäglich angesehen wurden: 

„Ja es gab mehrere Streitereien, aber das war für 
mich normal, weil es immer passiert, wenn meine 
Eltern und ich lange in einem Raum sitzen und 
nichts anderes machen können.“ 

Zwei Schülerinnen beantworteten die Frage da-
mit, sie hätten Streit mit ihrer Mutter gehabt, da 
sie zu viel Zeit mit dem Mobiltelefon verbracht 
und zu wenig Hausaufgaben erledigt hatten. Eine 
begründete ihre vermehrten Streitereien mit der 
Mutter damit, dass sie während dieser Zeit eine 
Anhängerin von YOLO wurde: You only live once. 
Sie trat überdies in die Emo -Phase ein.  

(Emo wird modisch insbesondere mit schwarzen 
Haaren und schwarzer Kleidung, Skinny-Jeans, 
Karomuster und Nietengürteln in Verbindung ge-
bracht. Damit einher geht eine Lebenseinstel-
lung, in der Gefühle, [... die Missstände in der 

Welt] und Freundschaft eine große Rolle spielen 
und nicht versteckt werden.  
(Quelle: https://de.wikipedia.org/wiki/Emo_Jugendkultur) 

Eine Schülerin schrieb: „Ich hatte keine Konflikte 
weder zu Hause noch bei meinen Freunden. Es ging 
mir im Großen und Ganzen gut.“ Eine andere: „Es 
gab sogar weniger Streitereien.“ Zum Thema Pan-
demie machten zwei Schülerinnen entspre-
chende Anmerkungen: 

Es gab „nicht wirklich Konflikte, nur geimpft, nicht 
geimpft [waren] typische Streitereien unter Freun-
den.“  

„Das mit dem Impfen. Wenn man nicht geimpft 
war, wurde man gleich ausgeschlossen.“ 

Ausgrenzung ist ähnlich wie physische Gewalt 
eine schmerzliche Verletzung im menschlichen 
Umgang. Es wird dadurch der ausgegrenzten Per-
son der Eindruck vermittelt, nicht in Ordnung zu 
sein. Darüber hinaus wird das Bedürfnis nach Zu-
gehörigkeit verweigert und die Bedingung ge-
stellt, wer akzeptiert werden will, müsse sich in 
der Art verhalten, wie andere es verlangen. Dies 
widerspricht dem Grundsatz des freien Willens, 
der jedem menschlichen Wesen zu gewähren ist. 
Die Aberkennung des freien Willens ist nach An-
sicht der Autorin eine der wesentlichen Ursachen 
für Konflikte. 

Erfahrungen mit Freundschaften  

In der Befragung ging es darüber hinaus um die 
Erfahrungen mit Freundschaften. Eine Schülerin 
gab an, sie hatte keine Konflikte in der Familie. Sie 
streite sich eher „mit Freunden“. Auch andere be-
richteten über Streitereien mit Freunden und 
Freundinnen.  

 „Ja mit Freunden gab es hin und wieder Mal Kon-
flikte, die eigentlich nicht sein hätten müssen.“ 

Für einige gab es eher weniger Konflikte. Eine 
Schülerin führte dies darauf zurück, dass sie „wäh-
rend Corona mit weniger Kontakt gehabt [hatte] 
und von dem her hab‘ ich mich nicht gestritten.“ 

Unter der Frage, welche Erfahrungen sie während 
der Lockdowns gemacht haben, schrieb eine 
Schülerin: „Dass man Freunde verlieren kann wäh-
rend einer Pandemie“, eine weitere gab ebenfalls 
an, „Freunde [Freundinnen] verloren“ zu haben. 
Während dieser für viele belastenden Zeit verän-
derten sich für einige Freundschaften mehr oder 
weniger sehr, wie folgende Zitate aufzeigen. 
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„Während Corona hat man gemerkt, wer die echten 
Freunde sind und mit wem man reden und telefo-
nieren kann.“ 

„Kurz: Der Lockdown hat mir gezeigt, wer wahre 
Freunde sind, indem die Freundschaft trotzdem 
hält, obwohl man sich nicht sieht.“ 

Für drei Schülerinnen kam es zu wichtigen Er-
kenntnissen bezüglich ihrer Freundschaften. 

„Im Freundeskreis wusste ich wer echt war und wer 
fake war.“ 

In diesem Sinne meinte eine weitere Schülerin, sie 
wünsche sich „gute Freunde, die für einen da sind 
und nicht nur kommen, wenn sie sonst niemanden 
haben.“ 

Das Verbot Freunde und Freundinnen zu treffen, 
war für eine Schülerin „gar nicht so schwierig, weil 
sie mich eh alle nur benutzt haben.“ Eine solche 
Aussage lässt vermuten, dass sie durch den Ab-
stand zu Freundinnen und Freunden herausfand, 
Geben und Nehmen sei in ihren Freundschaften 
nicht ausgeglichen. Eine Schülerin vermisste hin-
gegen ihre Freunde und Freundinnen nicht, „weil 
ich mit Freunden jeden Tag geschrieben habe und 
meine Familie habe ich auch gesehen.“ Dies kann 
derart gedeutet werden, nur bei einem Gefühl von 
Einsamkeit oder Vernachlässigung, würden 
Freunde und Freundinnen vermisst werden. 

„Im Freundeskreis [haben sich] schon [meine Be-
ziehungen verändert], da ich herausgefunden 
habe, wer wirklich da ist für mich.“ 

Eine Schülerin beschrieb eine Erkenntnis diesbe-
züglich: „Mir ist klar geworden, dass Freunde wich-
tiger sind als man denkt.“ 

Zwei Drittel gaben an, während der Lockdowns 
war am schwierigsten für sie, Freunde und Freun-
dinnen nicht sehen zu können. Eine schrieb, es 
war „der Horror. Ich hab sie sehr vermisst.“ 

Was hat Hoffnung und Spaß gemacht?  

Einige gaben an, Computerspiele wären für sie 
eine willkommene Ablenkung gewesen. Andere 
haben Spiele gespielt oder telefoniert in ihrer 
Freizeit. Eine Schülerin hatte die Hoffnung, dass 
alles wieder besser wird, drei weitere hofften, 
„bald wieder Freunde und Familie“ zu sehen oder 
„irgendwann wieder in die Schule [zu] gehen und 
Freunde [zu] treffen“ war ein Lichtblick für sie ge-
wesen.  

Neben der Familie bereitete einigen die Zeit 
Freude, die sie im Garten verbringen konnten. 
Eine Schülerin freute es während der Lockdowns, 
„dass man mehr auf die Familie geachtet hat.“ Ihre 
Hoffnung war „dass alles wieder besser wird.“ Die 
Konflikte waren für sie belastend, da sie „seit 
Corona einige Freunde verloren“ hat. Auf die Frage, 
was sie gebraucht hätte, um die Konflikte zu lö-
sen, antwortete sie kurz und bündig: „Kein 
Corona.“ 

Einige Jugendliche empfanden es als positiv, 
mehr Zeit für sich zu haben: „Ich hatte mehr Zeit 
für mich und bin mehr inline-skaten gefahren.“  

Eine Schülerin hatte die Erkenntnis, es wurde ihr 
durch das Alleinsein eher möglich, sich mit sich 
selbst auseinanderzusetzen:  

„Meine Erfahrung war, dass es nicht immer leicht 
war in der Pandemie alleine zu sein, auch wenn man 
sich denkt, dass es gut ist, mal alleine zu sein, weil 
alleine kann man sich nicht so gut ablenken wie zu 
zweit.“  

Für zwei Schülerinnen war die größte Hoffnung, 
bald wieder zur Schule gehen und dort ihre 
Freunde und Freundinnen sehen zu dürfen.  

„Mir hat es Spaß gemacht, als ich wieder in die 
Schule gehen konnte und Hoffnung, dass ich wieder 
gesund war.“ 

Die Erfahrung, dass es immer wieder Zeiten gibt, 
wenn es einem nicht sehr gut geht, diese Stim-
mung sich aber auch wieder verändert, kann jun-
gen Menschen Hoffnung machen:  

„Mir könnte es besser gehen, aber es kommen wie-
der Zeiten, wo alles gut ist.“ 

Es gab Phasen während dieser Jahre, in denen vie-
les im Außen sehr verwirrend und es schwierig 
war, sich eine eigene Meinung zu bilden. In die-
sem Sinne war für eine Schülerin die Erkenntnis 
aufbauend, „dass ich als erstes dachte, dass ich das 
alles nicht verstehe, aber dann doch besser verstan-
den habe, als gedacht.“  

Vier Schüler:innen hat gar „nix“ Spaß gemacht. 
Eine davon schrieb: „Spaß hat mir nichts gemacht, 
weil ich nur eingesperrt war daheim.“ Eine weitere 
fühlte sich „sehr einsam und mich hat in dem Zeit-
raum alles bedrückt, in dem Sinne hatte ich keine 
Hoffnung und keinen Spaß.“ Für eine war „meine 
Hoffnung [...], dass es schnell vorbei ist. Ich hatte 
keinen Spaß.“ Auch eine andere befragte Schü-
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lerin gab an, Hoffnung machte ihr lediglich, „dass 
alles bald aus ist.“ 

Einige, die sich ohne Hoffnung fühlten, haben sich 
mit Computerspielen abgelenkt, um die unzufrie-
denstellende Situation leichter ertragen zu kön-
nen: „Hoffnung nix, aber es machte mir Spaß zu zo-
cken und Co, aber jetzt mach ich das nicht mehr.“  

Dies kann derart gedeutet werden, dass der Schü-
ler nach den Lockdowns die Computerspiele wie-
der beiseitegelegt hat. 

Wie bereits erwähnt, waren einige Schülerinnen 
sehr froh darüber, „nicht früh aufstehen [zu müs-
sen], ausschlafen, mehr schlafen [zu] können.“ 
Zwei gaben an, es hätte ihnen Freude gemacht zu 
sehen, dass sie sich selbst organisieren können. 

Eine Schülerin „fand es gut, jeden Tag mit meinen 
Schwestern zusammen zu sein.“ Eine andere gab 
an, mit dem Hund zu gehen, hätte sich positiv auf 
ihre Stimmung ausgewirkt. Für eine Schülerin war 
die größte Hoffnung „meine Mutter und mein 
Wille!“ 

Auch wenn Jugendliche unzufrieden sind mit der 
Art, wie ihr Alltag verläuft und einige vielleicht lie-
ber nicht zur Schule gehen würden, so führten die 
Schulschließungen bei einer Schülerin zu der Auf-
fassung: „Mir hat es Spaß gemacht als ich wieder in 
die Schule gehen konnte.“  

Nach einer langwierigen Erkrankung an Covid, die 
sich über zwei Monate erstreckte, fasste eine 
Schülerin Hoffnung, als sie wieder gesund war. 

Erfahrungen und Erkenntnisse  

Zwölf Schüler:innen gaben an, sie hätten sich von 
ihrer Familie unterstützt gefühlt, sie seien getrös-
tet und ermutigt worden und hätten entspre-
chende Fürsorge auch in Form von körperlicher 
Zuwendung (Umarmung) erfahren, um mit der 
schwierigen Situation umzugehen. Ein Schüler 
meinte: „War nix schwierig.“ 

Doch war für die Mehrheit der befragten Schü-
ler:innen das Kontaktverbot mehr oder weniger 
sehr belastend und herausfordernd. Eine Schüle-
rin beschreibt die Auswirkung des Verbots mit 
Freunden und Freundinnen zusammen zu kom-
men, wie folgt:  

„Es gab Momente, wo ich einfach nur dasaß und 
nicht wusste, was ich machen soll, weil ich nicht 
raus konnte um mich mit Freunden zu treffen oder 

normal einkaufen/shoppen zu gehen. Sonst war es 
relativ okay, weil ich ja wen zum Reden hatte und 
man ja schreiben konnte oder telefonieren.“ 

Eine weitere Schülerin beschrieb ebenfalls ihre Si-
tuation als schwierig: „Ich habe keine guten Erfah-
rungen mit [den Lockdowns] gemacht, es waren 
alles schlechte Erfahrungen. In der Zeit fiel es mir 
schwer was zu machen, weil es mir schlecht gegan-
gen ist und ich mir auch nicht wirklich helfen lassen 
hab. Danach ging es mir wieder besser.“ Doch wirk-
lich gut ging es ihr zum Zeitpunkt der Erhebung 
noch immer nicht, wie sie weiter unten anfügt: Ich 
„hab kaum Freizeit, null Motivation, einfach kom-
plett fertig mit mir und meine Eltern verstehen es 
nicht. Mir geht es psychisch und körperlich nicht 
gut, ich kann nicht mal das Wochenende genie-
ßen.“   

Für drei Schülerinnen war es belastend, dass es 
während der Lockdowns beinahe ausschließlich 
nur die Themen Corona und Impfung gegeben 
hatte. Sie wünschten sich eine objektive Aufklä-
rung über die Ursachen der Pandemie: „Das hätte 
für viele gut getan.“ Wie weiter oben beschrieben, 
kam es zu Konflikten durch das Impfthema, die 
auch zu Ausgrenzungen führten.  

Die größte Angst einer Schülerin war, dass „das 
nicht mehr aufhört: geimpft – nicht geimpft.“ Diese 
Art der Streitereien in Freundschaften war für 
jene, die eine andere Ansicht als die öffentliche 
Meinung vertraten, sehr belastend.  

Einige Reflexionen erinnerten daran, wie sehr 
Menschen durch Beschränkungen lernen, das, 
was ihnen normalerweise zur Verfügung steht, zu 
schätzen, dankbar zu sein und teilweise auch über 
sich hinaus zu wachsen. 

„Ich habe gelernt, wie viel Luxus wir haben. Was wir 
alles machen können und das hat dann gefehlt. 
Aber für das meiste konnte man trotzdem eine Lö-
sung finden.“ 

„Ich bin dankbar, wieder frei und nicht mehr einge-
sperrt zu sein.“  

„Ich bin dankbar, dass das alles vorbei ist und dass 
ich normal wieder in die Schule gehen kann.“ 

 Eine Schülerin schrieb: „Es ging mir in dieser Zeit 
sehr gut und wenn ich meine Freunde vermisst 
habe, dann habe ich halt telefoniert. Meine Er-
kenntnis war, dass mir der tägliche Alltag bisschen 
gefehlt hat und selbständiges Lernen sehr ange-
nehm war und wenn man etwas nicht verstanden 
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hat, halfen die Lehrer weiter. Zurzeit geht es mir gut 
und bin froh, dass der Lockdown vorbei ist.“ Von der 
Öffentlichkeit hätte sie sich gewünscht, „eher er-
mutigen anstatt Panik zu machen.“ 

Zukunftsaussichten  

Die Angaben der Jugendlichen, wie sie sich ihre 
Zukunft vorstellen, lassen mehrere Schlüsse zu. 
Acht der 33 befragten Schüler:innen machten zu 
diesem Thema keine Angaben. Es ist schwer zu 
sagen, ob diese Schülerinnen keine Vorstellung 
von ihrer Zukunft haben oder nicht willens waren, 
sich zum Zeitpunkt der Befragung darüber Ge-
danken zu machen. Von jenen acht, die keine An-
gaben dazu machten, meinte eine Schülerin, sie 
sei dankbar, nicht mehr eingesperrt zu sein.  

Eine weitere: „Bin mit meinem Leben zufrieden.“ 
Drei Schülerinnen, die keine Angaben zu Zu-
kunftsperspektiven machten, kleideten ihr Wohl-
befinden in Worte: Sie fühlen sich (sehr) gut. 

Umgekehrt fanden drei Schülerinnen weder Freu-
de noch Hoffnung, wobei aus ihren Angaben her-
auszulesen war, dass sie sich möglicherweise in 
einem deprimierten Zustand befinden. In einer 
derartigen seelischen Verfassung ist es nicht ver-
wunderlich, wenn jemand keinerlei Vorstellungen 
über die Zukunft hat. 

Zum anderen scheinen die meisten sehr mit der 
Alltagsbewältigung beschäftigt zu sein. Eine 
Schülerin schrieb unter gewünschte Rahmenbe-
dingungen und Zukunftsaussichten, sie stelle sich 
dafür eine Welt ohne Schule vor, eine weitere 
wünscht sich „ein besseres Schulsystem“. Dies 
könnte derart gedeutet werden, dass diese Schü-
lerinnen in den Aufgaben für die Schule die maß-
gebliche Ursache entweder für Alltagsstress oder 
für einen Mangel an Lebensfreude sehen. Auch 
andere gaben an, sie hätten lediglich den Wunsch, 
die Schule gut abzuschließen und später einen 
Job zu haben, der zu ihnen passt und mit dem sie 
genügend Geld verdienen können. Einige 
wünschten sich darüber hinaus eine Familie und 
ein Haus mit Garten.  

Konkrete Berufswünsche waren ein „helfender“ 
respektive ein „sozialer Beruf“, zwei wollten in ei-
nem Krankenhaus arbeiten. Ein Schüler ist bereits 
für die Übernahme des elterlichen Betriebes vor-
gesehen und wird Bauer werden. Zwei wünschten 
sich die Ausbildung zur Gärtnerin, eine wollte „et-
was Kreatives“, eine andere konkreter „eine 

kreative Köchin“ und eine dritte „Modedesignerin“ 
werden.  

Ein Schüler schrieb: „Meine Zukunft soll so ausse-
hen, dass ich meine Freundin heirate und 3 Kinder 
haben möchte, ein Haus mit Garten, eine Terrasse 
mit einem Ausblick auf Flüsse, Felder, Berge. Ich 
möchte entweder Arzt oder Kindergärtner werden. 
Mein Leben soll sich ins Positive ziehen. Ich will wie-
der glücklich sein.“ 

Eine Schülerin wünscht sich einen gut bezahlten 
Job, eine schöne Zukunft für ihre Kinder und 
Freunde, denen sie vertrauen kann.  

Hier wird eine grundlegende Bedingung für Wohl-
befinden angesprochen. Es bedarf „positive[r] 
Mitmenschen, Spaß, Liebe“, wie eine Schülerin 
dies ausdrückte. Allgemein sind gute Beziehun-
gen zur Familie, zu Kolleg:innen, Vorgesetzten, 
Mitarbeiter:innen zu Freunden und Freundinnen, 
zu allen Menschen, mit denen wir im Alltag zu tun 
haben, für unser Wohlbefinden sehr wichtig. Län-
gerfristig schwelende oder nicht lösbare Konflikte 
sind nicht selten Ursachen für Krankheiten. 

Eine schöne Zukunft für die Kinder wünschten 
sich zwei weitere Schülerinnen. Kann dies als ein 
Hinweis verstanden werden, dass sie eine bessere 
Zukunft für ihre Nachkommen erhoffen, als sie 
selbst ihre Gegenwart erfahren?  

Eine Schülerin fasste mit ihren Wünschen für die 
Zukunft die Hauptanliegen auch für andere wie 
folgt zusammen: „…dass wieder mehr Menschlich-
keit existiert und keine neueren bzw. schlimmeren 
Krankheiten kommen, keine Konflikte zwischen 
Ländern, kein Krieg, in Frieden und Freude leben 
und eine schöne Zukunft in einem Haus und einer 
Familie, einen guten Job. Ich wünsche mir mehr Ver-
ständnis und eine bessere Gesellschaft.“ 

Resümee  

Bei Analyse der einzelnen Fragebögen konnte ein 
ZUsammenhang hergestellt werden zwischen der 
psychischen Befindlichkeit und dem familiären 
Rückhalt. Daraus kann der Schluss gezogen wer-
den, dass Jugendliche, die über einen starken fa-
miliären Rückhalt verfügen, derartige Ausnahme-
situationen leichter bewältigen können als wenn 
zusätzlich familiäre Probleme hinzu kommen wie 
beispielsweise eine Scheidung oder wenn der fa-
miliäre Zusammenhalt nicht gegeben war. 
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In diesem Sinne kann die Angabe einer Schülerin 
verstanden werden, ihr psychischer Zustand „war 
kein Problem, da ich meine Family bei mir hatte.“ 
Eine weitere Schülerin fühlte sich weder einsam 
noch bedrückt, „da ich viele Geschwister habe.“ All 
jene, die unter ihrem psychischen Zustand litten, 
führten an, die mangelnde Familienzusammen-
gehörigkeit wie auch die vermehrten Konflikte in 
der Familie hätten sie längerfristig belastet.  

Jene Schülerin, die seit Juni 2022 unter Panikatta-
cken leidet, wünschte sich, „ich wollte doch nur 
einmal in den Arm genommen werden.“ Mit dieser 
Aussage zeigt sich der Mangel an Fürsorge dras-
tisch, entsprechend problematisch waren die 
Auswirkungen auf ihre psychische Gesundheit 
und innere Stabilität. 

Andere wiederum vermittelten den Eindruck, 
schon sehr selbständig zu sein, indem sie mein-
ten, sie hätten keinerlei Unterstützung von ande-
ren gebraucht. Dies müsste jedoch eingehender 
befragt werden, um herauszufinden, ob es sich 
tatsächlich derart verhält oder es sich dabei um 
eine Art Überlebensstrategie handelt oder um 
Überlegungen, mit den Gegebenheiten besser zu-
recht zu kommen. Eine Schülerin schrieb: „Ich hab 
nichts gebraucht. Ich war für mich selbst da“, eine 
zweite: „Hatte alles, was ich brauchte.“  Auch ein 
Schüler schrieb, dass er von seinen Eltern, Freun-
den und der Schule nichts gebraucht hätte: „Mir 
ging’s gut.“ 

Wie weiter oben durch ein Zitat aus einem Auf-
satz eines 13-Jährigen (siehe S. 11) beschrieben, 
können viele erst herausfinden, was ihnen gefehlt 
hat, wenn es gefunden worden ist. (Dies ent-
spricht in mancherlei Dingen ebenso der Erfah-
rung der Autorin). 

Es besteht andererseits die Möglichkeit, dass je-
nen befragten Schülerinnen, die auf ihre Selb-
ständigkeit hinwiesen, ihre Individualität bereits 
in einem entsprechend hohen Maß ausgebildet 
haben. Ob bewusst oder unbewusst verfügen sie 
dadurch über eine innere Stärke und Ausrichtung, 
um mit schwierigen Herausforderungen umge-
hen zu können. So wurde von mehreren Schüle-
rinnen angesprochen, sie wünschten sich, die an-
deren ließen sie sein, wie sie sind und würden sich 
nicht allzu sehr in ihre Angelegenheiten einmi-
schen, dafür aber mehr unterstützen und mehr 
Verständnis für sie aufbringen. 

„Menschen erwarten, dass man etwas aus seinem 
Leben macht, aber halt nicht so wie man es selber 
machen will. Ich erträume mir einfach, dass Men-
schen in meinem Umfeld und allgemein andere 
Leute [einen] das machen lassen, was man will. 
Denn es muss nicht alles nach denen gehen, denn 
man hat seine eigenen Pläne und will nicht deren 
Wünsche leben, weil man lebt selbst nur einmal. 
Genauso dass man nicht Wünsche auf jemanden 
heraufdrückt. Einfach mal Leute mehr unterstützen 
und sich auf sein eigenes Leben konzentrieren und 
nutzen. Auch dass man mehr Optionen hätte für 
Sachen […] die nicht nur zu erreichen sind durch 
Kontakte, Geld.“ 

Hier wird etwas angesprochen, das im Zusam-
menhang mit Individualität sehr wichtig ist und 
diese vom Egoismus unterscheidet: Andere zu un-
terstützen und sich auf sein eigenes Leben zu kon-
zentrieren. Hingegen steht bei einer egoistischen 
Haltung der eigene Vorteil im Vordergrund. Der 
Hinweis, sie wünsche sich mehr Optionen, die 
nicht nur durch Kontakte und Geld zu erreichen 
seien, weist eher auf eine geistige Ausrichtung 
hin, die mit der Entfaltung einer Individualität ein-
hergeht. 

Eine Schülerin, die keine Angaben zu den Zu-
kunftsaussichten machte, schrieb, ihre Erfahrung 
war es, „dass man Freunde verliert während einer 
Pandemie. Dass man es niemanden Recht macht. 
Dass man so ist wie man ist.“ Diese Erkenntnis 
scheint für sie kein Anlass zu sein, eine Opferrolle 
anzunehmen, sondern geht eher mit einer Selbst-
akzeptanz einher. Dies lässt sich daraus ablesen, 
dass sie hinzufügt, ihr gehe es zurzeit sehr gut. 

Eine weitere Schülerin beschäftigt offenbar eben-
falls das Thema, die anderen zu akzeptieren wie 
sie sind und auch selbst akzeptiert zu werden. Auf 
die Frage, welche Rahmenbedingungen sie brau-
chen würde, um sich entfalten zu können, schrieb 
sie: „Dass jeder Mensch sein soll wie er ist, dass mir 
nichts aufgezwungen wird.“ 

Einer der zwei befragten Schüler im Sample gab 
an, immer wieder Konflikte mit der Familie und 
auch mit seiner Freundin gehabt zu haben. Kon-
flikte haben oft ihren Ursprung darin, dass die Be-
dürfnisse der anderen nicht respektiert werden, 
wie Marshal Rosenberg (2001) dies für die Gewalt-
freie Kommunikation herausfand. Demgemäß 
liegt oftmals die mangelnde Akzeptanz von Be-
dürfnissen und dementsprechende Verhaltens-
weisen einer Meinungsverschiedenheit zugrunde. 
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Eine Lösung kann darin liegen, dem Gegenüber 
ein wichtiges Anliegen zuzugestehen.   

Eine Schülerin scheint unter den hohen Erwartun-
gen der Erwachsenen zu leiden. Sie würde sich 
eine Welt wünschen, „in der man nicht durch das 
junge Alter begrenzt wird und dass man dadurch 
nicht so runtergestuft wird. Genauso wenn man 
Fehler macht und man deswegen runtergestuft 
wird. Obwohl man halt manchmal nicht alles weiß 
und bei Sachen nicht so viel Erfahrung hat. Manche 
ältere Leute haben zu viele hohe Erwartungen, ob-
wohl man sein Bestes gibt.“ 

Eine solche Aussage kann ein Hinweis darauf sein, 
dass ein junger Mensch nicht die nötige Ermuti-
gung erfahren hat und wahrscheinlich oft kritisiert 
wurde, wobei sie keine Fehler machte, sondern 
etwas noch nicht gelernt hatte. 

Dies kann sich auch auf Lehrer:innen in den Schu-
len beziehen, denn ein Drittel der Schüler:innen 
gab an, sie hätten sich von der Schule mehr Ver-
ständnis gewünscht. 

Die Erfahrungen mit Home-Schooling war in der 
Gruppe der befragten Schüler:innen unterschied-
lich. Teilweise wurde der Online-Unterricht je-
doch als anstrengend oder langweilig erlebt, auch 
wenn von einer Mehrheit begrüßt wurde, nicht in 
die Schule gehen zu müssen. Von der Mehrzahl 
wurden eher die Schulfreunde und -freundinnen 
vermisst, nicht jedoch der Unterricht in der 
Schule. Andere konnten ihre schulischen Leistun-
gen verbessern und dadurch die Erfahrung ma-
chen, sich selbst zu organisieren und wie sie ihren 
Alltag selbstverantwortlich(er) gestalten. 

Von Lehrern und Lehrerinnen, die durch den On-
line-Unterricht teilweise – so lässt sich annehmen 
– selbst überfordert waren, wurde mehr Unter-
stützung und Verständnis gewünscht.  

Das Verbot Freunde/Freundinnen zu treffen war 
für viele schwierig. Es veränderten sich Freund-
schaften respektive wurde durch den Abstand 
und das Verbot, sich zu treffen, vielmals erkannt, 
wer wirklich befreundet sein will und mit wem der 
Kontakt eher im Sand verlaufen wird, da es kaum 
oder keine Anteilnahme an der schwierigen Be-
wältigung des Alltags gab oder die Meinungen zu 
sehr voneinander abwichen. 

All dies weist darauf hin, dass in unserem Alltag 
dem Prinzip der Fürsorge und Akzeptanz mehr 
Beachtung geschenkt werden sollte, damit Kinder 

und Jugendliche Ausnahmesituationen und Här-
tefälle leichter verkraften und meistern können.  

Ausblick 

Die Lockdown-Jahre haben gezeigt, dass die Kluft 
immer größer zu werden scheint zwischen ver-
schiedenen Weltanschauungen. Die Ursache da-
für ortet die Autorin in einem gesellschaftlichen 
Paradigma, wonach es nur eine Meinung geben 
darf. Wer eine andere Ansicht als das herrschende 
Narrativ vertritt, betritt nach Mausfeld (2019) ein 
ideologisches Sperrgebiet, das als anrüchig gilt. 
Folge davon ist nicht selten, dass Andersden-
kende von jenen getadelt, diffamiert und ausge-
grenzt werden dürfen, die das herrschende Narra-
tiv glauben. Dieser Umstand widerspricht den 
Grundsätzen einer gewaltfreien Kommunikation 
und erweist sich in vielen Fällen als kontraproduk-
tiv hinsichtlich eines friedlichen, geistig offenen 
und freundlichen Umgangs miteinander. 

Um Jugendliche in ihrer Entwicklung zu verant-
wortungsbewussten Erwachsenen zu begleiten, 
braucht es Vertrauen, Geborgenheit, Bindung 
und Fürsorge. Durch die weit verbreiteten Alltags-
bedingungen ist es jedoch vielen Eltern eher nicht 
möglich, ihren Kindern dies zukommen zu lassen. 
Hinzu kommt eine Reihe weiterer Faktoren wie 
beispielsweise die Erfahrung in der Kindheit von 
Verwahrlosung, Traumatisierungen, mangelnde 
Stabilität, die Bewältigung des Verlustes naheste-
hender Menschen, von Freunden, Freundinnen 
und von Haustieren, Krankheiten und anderes 
mehr. 

Aufgabe der Bildung sollte es darüber hinaus sein, 
Jugendliche darin zu unterstützen, damit sie ler-
nen, wie sie ihren Alltag bewältigen, Hindernisse 
und Schwierigkeiten überwinden, Probleme lösen 
und Herausforderungen meistern können. Wie 
die Zeit der Lockdowns gezeigt hat, wird es in 
Hinkunft außerdem wichtig sein, dass Jugendli-
che lernen, sich selbst eine Meinung zu bilden und 
diese gegenüber anderen zu vertreten. Vor allem 
aber brauchen Jugendliche ein Umfeld, in dem sie 
sich verstanden fühlen, wo Ängste genommen 
und nicht geschürt werden. Wenn sie Selbstver-
trauen und Zuversicht vermittelt bekommen, sind 
sie meist in der Lage, die Aufgaben, die sich aktu-
ell stellen, zu meistern. Dadurch wird es möglich 
sein, als Erwachsene fürsorglich mit den Men-
schen in ihrem persönlichen Umfeld wie auch mit 
den natürlichen Lebenssystemen umzugehen.  
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The Better is the Enemy of the Good  

Aufsatz eines 13-Jährigen 

Ich bin zurzeit 13 Jahre alt und besuche zurzeit die 8. 
Schulstufe […eines] Gymnasiums [...]. Ich bin auch 
außerschulisch sehr engagiert, ich bin u.a. Teil der 
Schulband, eines Gitarrenorchesters und spiele seit 
fast 10 Jahren Gitarre. Auch habe ich viel techni-
sches Interesse. 

Zu meinen Geschwistern zählt ein siebenjähriger 
Bruder, der jetzt die 2. Klasse Volksschule besucht. 
Mein Vater ist Ökonom [...], meine Mutter ist selbst-
ständig. Diese kommt aus Tschechien, ich spreche 
auch fließend Tschechisch als 2. Muttersprache 
(Deutsch als 1. MS) und Englisch auf C1 Niveau. 

Der 1. Lockdown hat mich in der 5. Schulstufe (1. Kl. 
Gymnasium) „erwischt“, allerdings habe ich nicht 
wirklich darunter gelitten. Ganz im Gegenteil habe 
ich die Homeschooling-Zeit immer recht erholsam 
gefunden. Dies nehme ich an liegt wahrscheinlich an 
zwei Faktoren.  

Erstens, dass ich bis zum 5. Lebensjahr in Hütteldorf, 
6. bis 8. Lebensjahr im [...] Südburgenland aufge-
wachsen bin und seit dem 9. Lebensjahr (ab der 3. 
Schulstufe, 3. Kl. VS) nun in Wien [...] mit getrennten 
Eltern wohne. Dadurch hatte ich nie die „Möglich-
keit“, wirklich Freundschaften zu bilden. Nun habe 
ich nach fast vier Jahren an einem festen Schulort 
langsam die Möglichkeit, Personen kennenzulernen 
und festere Verbindungen zu machen. Das klingt 
jetzt u.U. komisch, allerdings war das/ist es tlw. im-
mer noch etwas, womit ich konfrontiert wurde/ 
werde. 

Zweitens: Ich bin eine recht eigene Person (1er-
Schüler, lerne aber maximal 15min/Test bzw. Schul-
arbeit, gehe freiwillig um 21:00 schlafen und stehe 
gerne mal um 5:45 auf, mag die „typischen Aktivitä-
ten von Jugendlichen” nicht usw. …). Ich persönlich 
bin sehr froh über diese Eigenschaften, allerdings 
glaube ich, dass sie mir die Integrierung in eine 
(Klassen-) Gemeinschaft sehr erschwert haben. In 
Hütteldorf hatte dies kaum eine Bedeutung für mich 
im Alter von fünfeinhalb. Allerdings wurde das mit 
dem Volksschulalter immer relevanter. Erste und 
zweite Schulstufe hatte ich (und meine Familie) 
keine Chance irgendwie in die verschworene Dorf-
gemeinschaft sich zu integrieren – es gab zwei sehr 
offene Familien im Ort, mit denen wir bis heute Kon-
takt haben, allerdings können zwei Familien keine 
Gemeinschaft ersetzen. In der dritten und vierten 
Schulstufe war es aufgrund meiner sich entwickeln-
den Persönlichkeit [schwierig] einen Anschluss zu 
finden. Daher würde ich aus der Schule kommen, 

etwas essen, max. 30min Hausaufgaben machen 
und mich abseits meiner sportlichen und musikali-
schen Aktivitäten irgendwo verkriechen und ein 
Buch lesen, da es nichts anderes für mich gab… Und 
die Zeit im Gymnasium, die immer noch andauert, 
war, wie schon erwähnt, von Lockdowns gefüllt, da-
her war es mir nie möglich und gleichzeitig nie von 
großem Interesse mich sonderlich mit Mitschü-
ler:innen zu verbinden. Das Ganze war wie eine Ar-
beitsstelle, die man nimmt, weil man das Geld 
braucht, und untertags den Beruf ausübt, allerdings 
nach dem Arbeitstag nicht mehr darüber nachdenkt 
(nicht nachdenken will) bis zum nächsten Tag. 

Daraus folgt, um zum Anfangspunkt zurückzukeh-
ren, dass ich eine Gemeinschaft nie vermisst bzw. 
gebraucht habe… 

Das heißt nicht, dass wenn ich von Anfang an das 
Gefühl gekannt hätte und einen Freundeskreis ge-
habt hätte, ich nicht ein (sozial) komplett anderer 
Mensch sein hätte können, allerdings ist es das, was 
herausgekommen ist. Nur um das Ganze in Perspek-
tive zu setzen: Mein Bruder war in der 1. Kl. zu 17 Ge-
burtstagsfeiern eingeladen. Ich im Burgenland zu 
zwei, in der Volksschule in Wien zu zwei und im 
Gymnasium, in dem ich die längste Zeit verbracht 
habe: Keine. 0. 

Ich glaube was ich dadurch ausdrücken will ist, dass 
ich nicht weiß, ob mich der Lockdown beeinflusst 
hat. „Wie“ wäre hier passender als „ob“. Sicherlich 
hat mich das Homeschooling und der Lockdown be-
einflusst. Wie? Keine Ahnung. Jetzt glaube ich, dass 
mich der Lockdown viel mehr beeinflussen würde 
als in der fünften und sechsten Schulstufe. Nicht we-
gen dem Altersunterschied, aber durch den sozialen 
Fortschritt den ich gemacht habe.  

Ich bin unendlich dankbar dafür, nicht nur dass ich 
den Fortschritt gemacht habe, aber auch dass ich 
ihn erkannt habe. In den letzten Monaten gab es 
viele Momente, in denen ich in Tränen war, weil ich 
realisiert habe, was mir gefehlt hat. Eher noch, weil 
ich glücklich war, dass ich gefunden habe was ge-
fehlt hat. Das englische Sprichwort „the better is the 
enemy of the good“ ist hier sicher etwas aus dem 
Kontext gerissen, beschreibt die Situation, glaube 
ich, recht treffend. Mir war nicht klar, was mir ge-
fehlt hat, erst als ich es gefunden habe war mir klar, 
dass es mir jetzt besser geht (und daher vorher 
schlechter (nicht schlecht, schlechter)). 

Kurz: Ich weiß nicht, was der Lockdown genommen 
hat, ich weiß nur was gefehlt hat. 
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20 der 33 befragten Schüler:innen gaben an, sie 
hätten sich in der Zeit der Lockdowns Sorgen 
gemacht, jemand in ihrer Familie könnte 
schwer krank werden oder sterben. Nur sehr 
wenige hatten Angst vor einer Bedrohung oder 
einem Massensterben. Acht fürchteten sich, 
selbst krank zu werden. 
27 vermissten ihre Freunde und Freundinnen 
(sehr) durch das Social Distancing und die Schlie-
ßung der Schulen.  

Ein Drittel der Schüler:innen litt unter ihrem psy-
chischen Zustand. Genauso viele wurden durch 
zunehmende Konflikte belastet. Ein Viertel 
zeigte physische Symptome wie Kopfweh, häu-
fige Erkrankungen oder Essstörungen. 

Freundschaften haben sich während dieser Zeit 
verändert, einerseits durch den Abstand, ande-
rerseits weil die Ansichten auseinandergingen. 

Das Home-Schooling war für die meisten 
„okay“, wenn auch langweilig oder anstrengend. 

Ein Drittel hätte sich mehr Verständnis von Sei-
ten der Schule gewünscht. Einige lernten da-
durch, ihren Alltag selbst zu organisieren und 
selbständig zu arbeiten. 

Jugendliche mit einem starken familiären Rück-
halt konnten die Herausforderungen der Aus-
nahmesituation psychisch besser bewältigen. 
Zu den Zukunftsaussichten zählten ein Schulab-
schluss, ein guter Job, Familie mit Haus und Gar-
ten wie auch eine bessere Zukunft für ihre Kin-
der. Zwei gaben an, sie wollten keine Kinder. 

Einige zeigten durch ihre Aussagen eine bereits 
gut ausgebildete Persönlichkeit. Diese wünsch-
ten sich mehr Menschlichkeit, gegenseitige Ak-
zeptanz wie auch mehr Selbstbestimmung. 
Jugendliche brauchen ein Bildungssystem, das 
ihre Begabungen fördert wie auch ein Umfeld, in 
dem sie sich geborgen und verstanden fühlen. 
Dadurch lernen sie, Probleme und Herausforde-
rungen im Alltag zu meistern. Dies wird sie dazu 
befähigen, als Erwachsene fürsorglich und ver-
antwortungsbewusst mit den sozialen und na-
türlichen Lebenssystemen umzugehen. 
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